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Vorwort


Dieses Buch handelt von einer Thematik, die mich vor einigen Jahren noch die Nase rümpfen ließ. Die Rede ist von Übersinnlichkeit und Medialität. Doch als ich das Arthur Findlay College kennenlernte, eröffnete sich mir eine Welt, die ich bis dahin für Fantasie hielt. Die Entdeckung meiner eigenen Übersinnlichkeit ließ den Wunsch entstehen, anderen Menschen durch meine Geschichte den Mut zu geben, sich dieser verkannten Realität bewusst zu werden. Wenn man erst einmal ihre Existenz akzeptiert hat, kann es einem das Gefühl von Erleuchtung und Weisheit geben. Vielleicht wird man auch ein etwas besserer Mensch. Jedenfalls sind dies zu Beginn meine Empfindungen gewesen, die mich auch wesentlich zum Schreiben des vorliegenden Buches motivierten. In ihm berichte ich davon, in welcher Form es Übersinnlichkeit und Medialität gibt und wo man sie seriös lehrt und wissenschaftlich untersucht – unter anderem in dieser weltweit einzigartigen Bildungseinrichtung. Sie wird übrigens von den Einheimischen Hogwarts genannt, nach der Zaubererschule in dem Bestseller Harry Potter.


Im ersten Kapitel will ich Ihnen Gelegenheit geben, mich ein wenig kennen zu lernen. Ich halte es für wichtig, dass Sie erst einmal erfahren, mit wem Sie es zu tun haben: mit einem ganz normalen Menschen, der seinen Lebensunterhalt genauso hart verdienen muss wie die meisten anderen in unserem Land. In meinem Fall gilt das umso mehr, weil ich nicht immer nur rosige Zeiten mit meiner beruflichen Selbständigkeit erlebte. Manchmal liefen Dinge schief und ich ging mit Unternehmungen auch baden. Daher bin ich im Laufe der Zeit ein sehr kritischer Mensch geworden. Nach jedem Kapitel finden Sie ein Interview mit einem Medium, unter anderen der weltberühmte Hellseher Martin Zoller oder Deutschlands einziges physikalisches Medium, Kai Mügge. In den weiteren Kapiteln erzähle ich meine Erlebnisse in den Grund- und Fortgeschrittenen-Kursen am Arthur Findlay College. Im letzten Kapitel berichtet ich über die verschiedenen Arten von Medien und deren Fähigkeiten.


Der Anhang bietet Ihnen ein Glossar der Medialitätssprache, das es Ihnen erleichtern soll, mit dem doch sehr fremden Wortschatz umzugehen.





1. Was vorher geschah?



1.1 Begegnung zweier Amerikanerinnen


Rainee, meine Lebensgefährtin, war auf dem Weg zum Flughafen Frankfurt-Hahn, um ihre Tochter Michelle in England zu besuchen, die dort eine Ausbildung zur Flugbegleiterin bei Ryanair in Stansted absolvierte. Es schneite ganz fürchterlich an diesem Februarvormittag 2004. Rainee fuhr von Darmstadt los und kam erst nach 1 ½ Stunden an dem nur 20 km entfernten Groß-Gerau vorbei. Es lagen noch 130 km vor ihr.


Rainee kam wegen ihrem damaligen Freund und mittlerweile von ihr geschiedenen Ehemann aus ihrer Heimat, den USA, nach Deutschland. Nach ihrem akademischen Studium in den USA war ihr am Palmer College of Davenport die Doktorwürde als Chiropraktikerin verliehen worden. Drei Jahre nach Geburt ihrer Tochter eröffnete sie in Deutschland eine Praxis.


Der Schneefall lies einfach nicht nach, sondern entwickelte sich zu einem richtigen Schneesturm. Erst nach Stunden kam Rainee am Flughafen in Hahn an und erreichte in letzter Minute ihren Flieger. Trotz des Schnees startete das Flugzeug planmäßig.


Zeitgleich fuhr eine andere Amerikanerin namens Lauren im Bus durch London, weil ihr Flieger aus New York in London-Heathrow gelandet war, sie aber ein Zimmer in einer Pension in Stansted reserviert hatte. Lauren war Doctor of Psychology und hatte ein Seminar in Stansted gebucht. Sie war froh, dass die langwierige Einreiseprozedur hinter ihr lag.


Die beiden Frauen trafen zur gleichen Zeit am Schalter im Flughafen Stansted ein, um ein Taxi zu buchen. Rainee konnte den Namen ihrer Pension nicht aussprechen und hielt den Internet-Ausdruck dem Mitarbeiter des Taxi-Geschäftes hin. Lauren sah das und sagte: „Ach, ich muss auch dorthin. Wollen wir zusammen ein Taxi nehmen?“ Um Geld zu sparen, willigte Rainee ein. Als sie ankamen, bemerkten sie, dass die Pension über sechs Zimmer verfügte, von denen vier bereits an Ryanair-Mitarbeiter vermietet waren, sie also die beiden letzten Zimmer bekommen hatten. Später stellte Rainee fest, dass es sich bei diesem scheinbar zufälligen Zusammentreffen um ein Paradebeispiel für Synkronizität und Führung handelte. Beide fanden sich gleichermaßen sympathisch und es war, als ob sie sich schon ewig kannten. Rainee fragte: „Was machst du in England?“ Lauren antwortet: „Ich besuche ein Seminar in Hogwarts.“ „Was ist das?“, wollte Rainee wissen. „Das ist das Arthur Findlay College“, gab Lauren zurück. „Und was machst du dort?“, fragte Rainee nach. Zögernd kam Lauren raus mit der Sprache: „Ich bin ein Medium und werde dort ausgebildet. Die Einheimischen nennen das College wohl deshalb Hogwarts.“ Rainee erschrak und dachte an ihre traumatischen Kindheitserlebnisse durch ein fanatisch religiöses Elternhaus. Viele Jahre lang sah sie nachts hässliche Fratzen, sobald sie die Augen schloss, und erst wenn sie völlig erschöpft war, konnte sie einschlafen. Rainee vermutete die Ursache darin, dass ihre Mutter mit Geistern kommunizierte.


Doch nun in Stansted erklärte Lauren ihr, was Medialität ist, dass es etwas Natürliches sei und was man dabei trainieren könne. Diese Erklärungen empfand Rainee als sachlich, verständlich und spannend. Lauren erwähnte, dass sie am Tutorenprogramm teilnahm, um später am College unterrichten zu dürfen. In den folgenden Tagen trafen sich die Frauen immer mal wieder in der Pension und vertieften das Thema.





1.2 Verliebt


Bereits seit etlichen Jahren selbständig, gründete ich 1996 ein weiteres Unternehmen, das sich mit Projektentwicklung und dem Vertrieb von Wohnungsneubauten beschäftigte. Nebenbei wurden auch gebrauchte Immobilien vermittelt. Nachdem die ersten ein bis zwei harten Anfangsjahre überwunden waren, liefen die Geschäfte zunächst gut. Nach sechs Jahren kam aber plötzlich das Aus. Unser größter Auftraggeber war insolvent und riss uns mit in den „Abgrund“. Meine Firma war pleite. Ich war nervlich am Ende und kämpfte um meine berufliche Existenz. Fast hätte es auch mein Hausverwaltungsunternehmen erwischt, das ich bis zu diesem Zeitpunkt nebenberuflich betrieb. Meine schicke Neubaueigentumswohnung in einem der teuersten Stadtviertel von Darmstadt, die ich bis dahin acht Jahre mit meiner damaligen Lebensgefährtin J. bewohnte, musste ich vermieten und mit ihr in eine billigere Mietwohnung ziehen. Ich konnte mir die hohen Zinszahlungen an die Bank einfach nicht mehr leisten. Es waren fast zwei Jahre vergangen, als ich zum Mittagessen nach Hause kam und erschrak, weil mein Wohnungseingangstürschlüssel nicht mehr passte. Ich rief J. auf der Arbeit an, die mir mitteilte, dass unsere Beziehung beendet sei und ich ab sofort keinen Zutritt mehr in die Wohnung hätte. Ich fiel aus allen Wolken und verstand überhaupt nichts mehr. Herzschmerz war angesagt. Ich fühlte mich wie ein getretener Hund, der sich verkriechen wollte, ohne Partner und ohne Geld. Ich besaß quasi nur das, was ich am Leib trug. Das Denken fiel mir schwer. Da ich von heute auf morgen ohne Bleibe war, bot mir mein alter Freund Christian an, das Gästezimmer im Haus seiner Mutter zu beziehen. Ich wusste nicht, ob ich ihn jemals so dringend brauchte wie damals. Er war und ist ein guter Freund. Wir kannten uns seit der Schulzeit.


Seine Mutter öffnete. Sie war klein, zierlich und ich kannte niemanden, der so herzlich lächeln konnte. Man sah ihr an, dass sie sich freute, mich zu sehen. Ich musste einen ganz schönen Bernhardinerblick aufgesetzt haben, da sie nach einer freudigen Begrüßung ziemlich schnell in die Rolle der Trösterin verfiel. Es tat mir gut und ich genoss es. Sie war wie eine Mutter für mich. Was für ein Glück, dachte ich, dass es jemanden wie sie in meinem Leben gab. Meine eigene Mutter wohnte in zweiter Ehe über 250 km weit entfernt, was den Kontakt zu ihr auf die Feiertage beschränkte.


Da stand ich nun mit einem Koffer und vier Umzugskisten. Aus der anfänglich auf ein paar Wochen angesetzten Zeitspanne, die ich bei Christians Mutter bleiben wollte, wurden viele Monate. Wir lernten uns gut kennen und schätzen. Häufig frühstückten wir zusammen oder nahmen unser Abendbrot gemeinsam ein.


Beruflich versuchte ich, wieder Fuß zu fassen, was nicht so einfach war, wenn einen jeder in der Immobilienbranche kannte. Ich hatte jedoch Glück und erhielt meine Stelle als Verkaufsleiter wieder, die ich vor meiner Selbständigkeit bei einer Vermögensberatungsgesellschaft innehatte. Man schätzte mich dort als Mitarbeiter und gab mir sogar die Möglichkeit, nebenbei selbständig tätig zu sein. Es verging etwa ein Jahr, bis ich in der Lage war, eine Dreizimmerwohnung anzumieten, in der ich zwei Räume als Büro nutzen konnte. Weitere sechs Monate später kündigte ich in aller Freundschaft meine Stelle, um fortan wieder völlig selbständig zu arbeiten. In einem schönen alten Backsteinhaus mit nur drei Wohnungen fand ich eine neue Bleibe. Vom Balkon ging mein Blick auf einen hübschen kleinen Stadtgarten hinter dem Gebäude. Die umliegenden Häuser verfügten über Fassaden aus dem gleichen roten Ziegelstein. In dieser Zeit fühlte ich mich wieder bereit für eine neue Beziehung. Daher sprach ich mit Christian, der mir vorschlug, ein Profil bei einer Internet-Plattform anzulegen. Als ich meine letzte Habe bei seiner Mutter abholte, dachte ich, dass sich eine leere Wand als Hintergrund für ein Profil-Foto eignen würde. Meine vier Kartons stellte ich übereinander und hatte auf diese Weise ein Stativ. Ich besaß keine Digitalkamera, sondern eine Analogkamera mit Rollfilm. Mit einem Klebestreifen befestigte ich sie und stellte den Zeitauslöser ein. Keine Ahnung, wie lange ich im Fotoladen lachte, als ich ein paar Tage später die Fotos abholte. Es waren ganz schöne Grimassenbilder dabei. Das Blöde war nur, dass die Fotos zwar nicht verwackelt waren, der Blitz das Bild aber nur nach unten aufgehellt hatte, meine obere Gesichtshälfte daher dunkler als die untere war. Es sah ein wenig so aus, als sei ich ein Inder. Aber das empfand ich als nicht so schlimm und verwendete eines dieser Fotos, um mein Profil ins Internet einzustellen. Nicht lange, nachdem ich online war, wurde ich von einer dunkelhaarigen Dame kontaktiert, die wie ich in Darmstadt wohnte und sich als Rainee vorstellte. Nachdem wir einige Minuten gechattet und uns gegenseitig kurz das Tagesgeschehen mitgeteilt hatten, bekam ich Lust auf ein Glas Rotwein und schrieb ihr, ich wolle kurz in die Küche gehen, um mir einen Wein aufzumachen. Sie schrieb zurück, das sei keine schlechte Idee, und entschuldigte sich ihrerseits für einen Moment. Zwei Minuten später prosteten wir uns schriftlich zu. Ich schlug vor, dass wir uns doch viel besser unterhalten könnten, wenn wir uns persönlich bei einem Wein sehen würden.


Rainee begrüßte die Idee und forderte mich auf, einen Treffpunkt für den nächsten Abend zu nennen. Ich schlug den Spanier am Golfplatz vor, weil er eine Terrasse mit herrlicher Aussicht auf das Grün besaß. Dass sie gerne Golf spielte, wusste ich aus ihrem Profil. Einige Minuten vor dem Termin fuhr ich auf den Parkplatz und stieg aus meinem VW-Lupo aus, als ein Peugot-Cabrio vorfuhr. Da wir nur die Gesichter der Profil-Fotos voneinander kannten, sah ich genauer hin, wer ausstieg. Sie war es. Das schulterlange, fast schwarze Haar und die großen grünbraunen Augen waren ihr Markenzeichen. Als wir unsere Plätze auf der Terrasse des Restaurants gegen neun Uhr abends einnahmen, bestellte ich uns zwei Gläser Rotwein. Sie mochte wie ich den trockenen und wirkte unglaublich lebensfroh auf mich. Es war nichts Gekünsteltes an ihr, was mich motivierte, so ehrlich und offen wie möglich zu sein. Offenbar gelang mir das ganz gut, weil ich nach kaum einer Stunde dem ersten Test unterzogen wurde. Sie erhielt einen Anruf und ging an ihr Handy, weil sie sah, dass es ihre Tochter war. Sie ließ mich das aber erstmal nicht wissen, sondern reichte mir das Telefon nach einem kurzem Wortwechsel mit ihrer Tochter mit der Bemerkung: „Das ist Michelle, meine Tochter. Sie will mit dir sprechen.“


Ich hatte keine Zeit, erschrocken zu sein, und das war vermutlich auch ganz gut. Ich erinnere mich nicht mehr, was ich mit Michelle sprach, aber ich weiß noch, wie sie in Anspielung auf mein Profil-Foto fragte: „Bist du ein Axtmörder?“ Ich musste mich wohl einigermaßen gut verhalten haben, weil Rainee irgendetwas Aufbauendes zu mir sagte, nachdem sie das Telefon von mir zurückerhalten und das Gespräch mit ihrer Tochter beendet hatte. Ich nahm danach erstmal einen kräftigen Schluck Rotwein. Damit hatte ich nicht gerechnet. Obwohl ich innerlich aufgewühlt war, fühlte es sich an, als ob ich meine Sache gut machte. Rainee und ich unterhielten uns an diesem Abend noch einige Stunden sehr angeregt. Ich fühlte mich stark zu ihr hingezogen.


Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Wir trafen uns, so oft wir konnten und redeten viel. Meistens gingen wir spazieren und bekochten uns gegenseitig. Sie erzählte mir, dass sie mich beim Universum bestellt hatte. Zu der Zeit war es gerade „in“, alles, was man brauchte, beim Universum zu bestellen. Sie bestellte den perfekten Partner für sich und dann war plötzlich ich da. Wir waren bis über beide Ohren ineinander verliebt. Ein halbes Jahr später fragte ich sie und ihre Tochter, ob wir zusammen wohnen wollen, was von beiden bereitwillig angenommen wurde. Nach acht Monaten spürte ich, dass die Verliebtheit wich. Es wollte sich ein größeres Gefühl entwickeln. Mir gelang es aber nicht, es zuzulassen. Der Schmerz der letzten Trennung war noch zu groß. Rainee war in dieser Zeit sehr geduldig mit mir. Eines Tages erhielt sie eine Einladung von Dave, einem alten Freund, der bei Chicago wohnte, aber die Wintermonate in Florida verbrachte. Sie kannte ihn von früher, als sie noch in Davenport (USA) wohnte. Dave war damit einverstanden, dass Rainee und ich ihn in Florida besuchten. Für mich war das etwas ganz Besonderes. Zum einen war ich noch nie in Amerika gewesen und zum anderen waren wir Gäste von Dave.


Wenige Wochen später kamen wir in Florida an. Wir mieteten am Flughafen Tampa ein Auto und fuhren zu Dave. Unsere zehn Urlaubstage in Florida vergingen wie im Flug. Am letzten Abend schlenderten Rainee und ich am Yachthafen entlang. Die Abendsonne stand orangefarben über dem Horizont und es ging eine angenehme leichte Brise. Das Wasser lag ruhig vor uns, als wir uns auf die Hafenmauer setzten. Es war eine magische Stimmung. Wir umarmten uns und saßen eine Weile wortlos da. Die Sonne senkte sich wie ein riesiger Feuerball ins Meer und war schon halb versunken, als ein Delfin aus ihr aufzutauchen schien und mit seinen rhythmischen Auftauchbewegungen direkt ins Hafenbecken schwamm. Als er näher kam, erkannten wir, dass seine Rückenflosse nicht gerade aufgerichtet war, sondern wie eine verbogene Messerspitze zu einer Seite nach unten ragte. Er sah bedauernswert aus. Er schwamm ohne Unterbrechung direkt auf uns zu und bog dann zu einem Rundkurs durch das Hafenbecken ab. Der Moment hatte etwas Verzauberndes. Ich konnte mich spontan mit dem Delfin identifizieren, da ich mich immer noch aus meiner früheren Beziehung seelisch verletzt fühlte. Plötzlich überkam mich eine Welle von Gefühlen. Auf einmal sagte ich: „Rainee, ich liebe dich.“ Es kam einfach über mich, ohne Vorankündigung. Wir umarmten uns und sahen dem Delfin weiter zu, der wieder in unsere Richtung schwamm, als wollte er uns beglückwünschen. Dann kehrte er uns den Rücken und schwamm aus dem Hafenbecken heraus in die untergehende Sonne hinein, bis wir ihn aus den Augen verloren.





1.3 Planung einer Reise nach London


Rainee dachte an eine Reise nach London. Während der Arbeit malte sie sich immer wieder aus, wie schön eine solche Reise im Sommer wäre, wenn es dort warm genug war und wenig regnete. Jetzt im Frühjahr war die richtige Zeit, um zu buchen. Die Gelegenheit war günstig, einen Besuch in „Hogwarts“ mit dem London-Trip zu verbinden. Wie ich später erfuhr, hatte Rainee der Gedanke an dieses College seit ihrer Begegnung mit Lauren nicht mehr losgelassen, obwohl das schon vier Jahre zurücklag. Sie hatte zwar Angst davor, wollte aber ihren Ängsten begegnen. So studierte sie die Homepage und stellte fest, dass man sich dort tatsächlich der Ausbildung von Medien widmete, also Menschen, die lernen wollten, wie sie auf paranormale Weise anderen Menschen helfen konnten. „Was für ein merkwürdiger Ort“, dachte sie. Dass es so etwas gab, hatte sie noch nie gehört. Rainee war nun noch neugieriger geworden. Dieser höheren Lehranstalt wollte sie unbedingt einen Besuch abstatten. Allein fehlte ihr aber der Mut.


Nach einiger Recherche stellte sie fest, dass es etwa fünfzig Dozenten gab, die über das Jahr verteilt bestimmte Kurse gaben. In der Regel dauerte ein Kurs eine Woche, es sei denn, man wollte eine Tutorenausbildung machen. Die ging über mehrere Jahre. Für Interessenten gab es einmal im Jahr einen Tag der offenen Tür, der die Gelegenheit bot, sich den Gebäudekomplex und den Park anzusehen. Es gab jedoch keine Möglichkeit, als Gasthörer einfach mal hier und da hineinzuhören, wie sie es von der Uni kannte. Die Kurse wurden natürlich in Englisch angeboten, was für sie als Amerikanerin ideal war. Für etwa die Hälfte aller Kurse wurde eine Simultanübersetzung empfohlen, falls die englischen Sprachkenntnisse nicht ausreichten. Unter den vielen Übersetzungssprachen war auch Deutsch. Man konnte unter drei in Deutsch abgehaltenen Kursen wählen. Rainee sah keinen anderen Weg für einen Besuch dort, als sich für einen Kurs einzuschreiben. Am besten geeignet erschien ihr der Kurs „Training for Mediumship – German Week 1“ (Trainiere deine Medialität – Deutsche Woche 1). Wie bei allen Kursen wohnte man während der Woche im College. Im Vergleich zu den Kosten für ein Hotel in London war der Preis für die Übernachtung inklusive Kurs billiger. Sie zog deshalb in Erwägung, die Reise so zu planen, dass wir im College wohnten und täglich kurz in den Kurs reinschauten. Die restliche Zeit würden wir für Ausflüge nutzen. Das erschien ihr besonders interessant, da es eine Zugverbindung vom College nach London gab und die Fahrt nur vierzig Minuten dauerte. Am nächsten Morgen kam Rainee in mein Büro, um mir ihre Pläne zu unterbreiten. Sie klopfte an meine Bürotür. Keine Antwort. Sie trat ein und sah, wie ich gleichzeitig auf dem Festnetz- und auf dem Mobiltelefon sprach. „Verflixt“, dachte sie, hielt aber an ihrer Absicht fest. Als ich sie sah, bat ich auf beiden Apparaten um einen Moment Geduld. Sie fragte: „Hast du Lust, mit mir zu diesem „Hogwarts“ zu fahren? Wir können dann auch London besuchen. Ich habe zwei günstige Flüge im Internet entdeckt und wir könnten an einem Kurs in dem College teilnehmen, von dem mir damals Lauren am Flughafen Stansted erzählte. Dadurch könnten wir dort preiswert übernachten und mit der Bahn nach London fahren. Ich lade dich zu dieser Reise ein. Hast du Zeit vom 28. Juni bis 5. Juli 2008?“ Ich warf einen Blick in meinen Terminkalender und nickte ihr zu. Dann telefonierte ich weiter.





Interview mit dem weltberühmten


Hellseher Martin Zoller




Interview vom 18.07.2013 in Lörrach (Deutschland)


Kurzvorstellung: Martin Zoller, geboren 1971 in Paris, aufgewachsen in der Schweiz. Er berät als hellsichtiges Medium erfolgreiche Politiker, Unternehmer und Privatpersonen auf der ganzen Welt (www.martinzoller.com), hält Vorträge und Seminare. Im Jahr 2011 strahlte RTL2 die mehrteilige Serie „Verschwunden – ein Medium sucht Spuren“ mit ihm aus. Bisher sind vier Bücher von ihm erschienen.


Was treibt dich dazu, dich mit Medialität zu beschäftigen? Bist du religiös? Möchtest du den Beweis für ein Leben nach dem Tod erbringen? Was ist es?


Ich bin sicher bis zu einem bestimmten Grad oder Punkt auch religiös. Wobei ich jetzt religiös nicht auf eine einzelne Religion beziehen würde, aber ich respektiere sicher alle Religionen. Und ich folge auch den einen oder anderen Visionen. Diese Religionen glauben ganz klar an eine übersinnliche Kraft. Ich weiß auch, dass es die gibt. Das heißt, es ist zumindest mal keine Frage des Glaubens, sondern des Wissens, dass eine übersinnliche Kraft besteht, nach der wir uns richten können, die uns unterstützt, nach der wir uns hinwenden können im Leben. Ich würde sagen, dass diese Kraft, diese spirituelle Kraft, mich auf diesen Weg gebracht hat, weil ich ihn eigentlich nicht gesucht habe. Ich wollte ursprünglich, ganz früher, Hotelmanagement in der Schweiz lernen bzw. studieren. Ich habe es aber nicht gemacht und wollte dann Fotograf werden und habe mich in diese Richtung geöffnet. Vielleicht muss ich noch hinzufügen, dass ich schon als Kind hellsichtig war und Energien, Auras um Menschen und Wesen sehen konnte. Diese Wahrnehmung ist dann im Alter von sechs bis sieben Jahren verschwunden. Ich würde sagen, auch zum Schutz, weil mir das erlaubt hat, eine normale Kindheit zu haben. Mit achtzehn oder neunzehn ist es wieder durchgekommen und mit einundzwanzig sehr intensiv. Ich wurde eigentlich auf diesen Weg gebracht. Ich hatte wieder Visionen, ich konnte plötzlich diese Farben wieder wahrnehmen. Es kamen dann auch Menschen auf mich zu, die sagten: „Du kannst es.“ Da habe ich mir gesagt: Ja gut, wenn Menschen, die mich nicht kennen, mir so was sagen und selbst von sich behaupten sie seien medial, dann muss da was dran sein. Ich habe mich dann mit dem Thema bewusst auseinandergesetzt. Das wurde schnell zu einer Berufung. Ich benutzt absichtlich nicht den Begriff Beruf sondern Berufung, weil es ein Beruf in diesem Sinne ja nicht ist. Ich sage immer, ich kann meinen Lebensunterhalt mit etwas verdienen, das mir Freude macht, indem ich den Menschen was geben kann. Es geht ja nicht darum, den Menschen zu beweisen, dass es ein Leben nach dem Tod gibt, sondern es geht eher für mich darum: Ich sehe in mir, was das Mediale ausgelöst hat. Ich sehe, wie es mir geholfen hat, den eigenen Weg zu erkennen und ich finde es schön, wenn ich das weitergeben kann und ich anderen Menschen ähnliche Inspirationen geben kann, die ihnen dann auch helfen, ihr Talent zu entwickeln und zu fördern. Egal, ob das nun in der Kunst, der Wissenschaft, der Politik oder der Wirtschaft ist. Intuition und Medialität kann überall ausgelebt werden. Ob jemand an vergangene Leben glaubt oder nicht, das ist eher sekundär.


Du beschreibst deine Arbeitsweise als dem Remote Viewing ähnlich. In welcher Disziplin der Medialität fühlst du dich zu Hause?


Ich würde sagen, mein Schwerpunkt ist Auralesen und Astralreisen, um Kunden zu besuchen und Personen oder Objekte aufzuspüren. Sehen, wie es den Leuten geht oder um was es geht. Mit Heilungen beschäftige ich mich nicht. Ich habe das früher gemacht, aber damit aufgehört, weil ich gespürt habe, dass es nicht mein Weg ist. Dem Remote Viewing ist es ähnlich, weil ich, wie ich auch in meinen Büchern beschrieben habe, schon lange mit Techniken arbeite, die sich als sehr ähnlich herausstellten, als ich anfing mich über Remote Viewing zu informieren. Ich bemerkte somit, dass es eine Technik gibt, die einen Namen hat und mit der ich arbeite, aber so nicht kannte. Ich sage immer: Ich arbeite hauptsächlich medial analytisch, das heißt, ich analysiere eine Situation und beschreibe sie.


Experimentierst du eigentlich auch?


Ja klar, wenn ich etwas Neues höre oder lese, dann schaue ich, was kann ich damit machen, entspricht es mir. Wenn ich irgendwie das Gefühl habe, das könnte ein spannender Fall sein, aber ich habe mich noch nie damit auseinandergesetzt, dann schaue ich, ob das mir entspricht und ob ich da weiterkomme. Medialität oder Intuition ist wie Kunst ein Teilaspekt des menschlichen Wesens. Ein Künstler kann auch nur dann erfolgreich sein, wenn er sich weiterentwickelt. Und bei Intuition oder Medialität verhält es sich genauso.


Wie bildest du dich weiter?


Bücher, Filme.


Besuchst du auch Seminare?


Ich besuche auch manchmal Seminare. Ich spreche mit Menschen, die auch so arbeiten.


Du stelltest fest, dass du, ohne es zu wissen, schon lange meditiert hattest. An was hast du das festgestellt?


Bevor ich nach Indien 1992/1993 ging, habe ich mich nicht groß mit Meditation auseinandergesetzt. Als ich dann einem inneren Ruf folgte und auch von meinem Schutzgeistführer angeregt wurde, nach Indien zu gehen, bin ich in Ashrams gegangen und habe dort das klassische Meditieren gelernt. Hinsetzen im Schneidersitz und los geht’s. Dort habe ich gemerkt, dass ich das schon früher immer gemacht hatte. Auch schon als Kind. Wenn ich auf Reisen war, hatte ich mich irgendwo hingesetzt, Augen zu und auf die Natur oder auf das Wellenrauschen gehört. Manchmal auch auf das Rauschen des Waldes und das Singen der Vögel. Ich merkte, das ist mir vertraut.


In der Sendung „Time to go“ fand ich es spannend, dass du deine Anfragen vorher medial abcheckst. Stimmt das?


Ja, ich schau natürlich schon, was für eine Energie das Gegenüber hat und ob das risikoreich sein kann. Normalerweise lese ich die E-Mail der Person und verbinde mich mit ihrer Aura. Dann sehe ich, ob die Person sauber ist oder nicht.


Kannst du das den Leuten beibringen?


Ja, das mache ich zum Beispiel in meinen Seminaren.


Können die Leute das danach genauso gut wie du?


Es ist hier ähnlich wie mit der Kunst: Medialität und Intuition. Medialität ist eigentlich nichts anderes, als eine stark entwickelte Intuition. Und intuitiv sind wir alle. Das heißt, wir können alle ein Instrument lernen. Der Unterschied zwischen intuitivem und medialem Arbeiten ist der Hobbymusiker und der Berufsmusiker. Es gibt einfach Menschen, die haben ein Talent, Instrumente zu spielen. Nicht jeder kann ein Star sein, aber alle können Musik lernen. Nicht alle lernen Sprachen in drei Monaten und es gibt andere, die machen es einfach. Das ist für mich der Unterschied. Ein gutes Medium hat einfach ein bisschen mehr Talent als andere. Dafür kann ich auch neidlos zugeben, dass es andere gibt, die ein mathematisches oder sprachliches Talent haben. Jeder hat seine Stärken.


Reicht das spirituelle Spektrum also von Intuition bis Supermedium?


Jene, die wirklich gut sind, denen es liegt, die merken das. Die merken, es ist ihr Ding, und machen weiter. Und andere merken, es klemmt ein wenig, deshalb lassen die es nach zwei bis drei Monaten. Auch denen bringt es was, weil die anhand von eigenen Erfahrungen sehen, was der Profi und Talentierte machen und sagen kann. Selbst wenn die bei sich spüren, dass es ihnen nicht liegt, weil sie nicht so zufriedenstellende Informationen bekommen, wie sie das möchten, sehen sie trotzdem, dass es funktioniert. Sie haben Kollegen gehabt, bei denen ging es extrem gut. Sie gehen sicherlich nicht nach Hause und sagen: „Es ist alles total Scheiße“ – weil sie gesehen haben, dass es funktioniert.


Was hat so jemand dann für sich gewonnen?


Er ist offener. Vielleicht spürt er auch, dass er die Intuition im Alltag besser benutzten kann. Es geht für mich gar nicht darum, dass alle medial werden. Das wäre ja auch irgendwo doof und langweilig. In meinen Seminaren geht es nicht darum, alle zu Hellsehern zu machen, sondern es geht darum, dass jeder sein Talent entwickelt. Wenn jetzt jemand zu einem Seminar kommt und seine Intuition fördert und in diesen intuitiven Übungen spürt, dass er eigentlich endlich eine Reise machen muss oder plötzlich spürt, wo er hinreisen sollte und dort die Frau des Lebens kennenlernt, dann reicht das ja. Oder wenn jemand total frustriert im Beruf ist und dank eines Seminars merkt, dass er intuitiv ist und diese Intuition so entwickelt, dass sie ihm hilft, den alten Beruf loszulassen und etwas zu finden, das ihm Spaß macht und sei es Koch, Metzger oder Gärtner, ist auch das gut. Wichtig für mich ist, dass der Mensch zufrieden wird mit dem, was er macht.


Wie komme ich am besten über die Selbstzweifel hinweg, von denen sogar bekannte Medien geplagt werden? Wie geht man damit um, wenn man als angehendes Medium in eine Depression fällt, weil man feststellt, dass man mit einer Demonstration völlig daneben lag?


Ich würde sagen, dass es zuerst einmal wichtig ist zu erkennen, dass wir alle intuitiv sind und alle diese Veranlagung in uns haben. Und dann sollte man es auch als etwas Natürliches im menschlichen Wesen ansehen. Genauso wie Kunst oder rationales Lernen in den Bereichen Technik oder Wissenschaft. Der intuitive, mediale, parapsychologische Anteil ist einfach ein in unserer Gesellschaft vergessener Anteil. Wenn dieser wieder natürlich integriert werden kann und akzeptiert wird, dann lernt man, ihn Schritt für Schritt auszuleben und darauf zu vertrauen. Das ist mal das Erste. Das Zweite ist, dass eine gut ausgeprägte Intuition auf etwa 80 % Treffsicherheit kommt. Wenn jemand bei sieben von zehn Fällen richtig ist, ist er immer noch gut. Aber auch hier sind die Mitteleuropäer sehr negativ. Man sieht zwanzig Sachen. Vierzehn davon sind sehr gut und sechs nicht. Dann stürzt man sich aber auf diese sechs, die nicht gut waren und die anderen vierzehn vergisst man.


Ist es nicht die Medialität, die die Leute ängstigt? Die Intuition ist sicherlich schon gesellschaftsfähig.


Ja schon, aber Intuition ist ein erster Schritt in diese Richtung. Dass man schon über Intuition so offen sprechen kann, macht es auch einfach, über Medialität zu sprechen. Es ist eine gute Brücke. Wenn dann irgendwelche todernsten Kritiker kommen, kann man auch erklären, wo Intuition herkommt und was Medialität ist. Nicht selten bleibt dann der eine oder andere ruhig und fängt leicht, an den Kopf zu schütteln. Oft sieht man, wie es anfängt zu kochen und dass was passiert. Auch diejenigen, die nicht daran glauben möchten, erzählen dann trotzdem von der Großmutter oder der Tante, zu der man ging, wenn man Fragen hatte oder die heilte. Man weiß zwar nicht, was man davon halte, aber man hätte ja auch schon zwei-, dreimal etwas geträumt, was dann passierte.


Welche Rolle könnte die Medialität deiner Meinung nach in der Zukunft spielen?


Auf der einen Seite, dass die Medialität natürlich viel mehr in den Alltag integriert wird. Dass mediale Heilung von der Medizin anerkannt wird. Dass in Zusammenarbeit mit der Polizei Fallermittlungen möglich werden. Und dass durch das ganzheitliche Anerkennen von Medialität auch das Thema Intuition integriert wird. Dass jedermann, von jung bis alt, Intuition und der Umgang mit Intuition genauso vertraut wird wie der Umgang mit akademischem Wissen, Malen, Zeichnen, Musik und Sprachen lernen. Dass alles, was uns momentan durch die gegenwärtige Schulbildung vertraut ist, den gleichen Stellenwert hat wie die Intuition.


Kann man jemanden zum Medium ausbilden? Wenn ja, wie müsste das ablaufen? Wie geht jemand, der Medium werden will, am besten vor?


Das kann man so allgemein nicht beantworten. Es kommt darauf an, wie die Person zur Medialität gefunden hat. Schauen wir uns zum Beispiel mal das Thema Kunst an. Viele der uns bekannten Künstler haben keine Kunstschulen besucht. Die haben autodidaktisch gelernt. In der Medialität ist es genauso. Du kannst autodidaktisch lernen. Du musst überhaupt keine Kurse besuchen. Es reicht, wenn du ein gutes Talent dazu hast. Da können dir Kurse noch gewisse Techniken beibringen, um zu lernen, wie das Ganze umzusetzen ist. Es gibt natürlich Schulen wie die in England (Arthur Findlay College), da hat man dann seine Dozenten. Ich kenne auch viele, die gehen dahin und denen macht das Spaß und die sind gut. Die lernen es so. Ich gebe beispielsweise Seminare in so genannten Aufbaumodulen, in denen ich lehre. Eines heißt Schritte zur Medialität. Da geht es darum, dass ich den Teilnehmern beibringe, wie sie selbst Medialität spüren und umsetzen können.


Wie setzen sich die Module zusammen und wie lange dauert das Ganze?


Das sind drei Module in diesem Jahr im Frühling und Sommer. Drei Wochenenden eigentlich.


Ist jemand danach Medium?


Nein, natürlich nicht, aber danach erkennt jemand, wie Medialität funktioniert. Er hat schon Erfahrungen gemacht, aber muss sich natürlich noch weiterentwickeln, sei es durch Bücher, Videos oder andere Kurse. Mit Menschen arbeiten und ausprobieren.


Die Sache erscheint weniger schablonenhaft?


Ja, meines ist gar nicht schablonenhaft. Ich bin auch nicht schablonenhaft. Ich habe es auch nicht schablonenhaft gelernt. Für mich ist auch die Eigenverantwortung sehr wichtig. Ich möchte gar nicht, dass Menschen sich zu sehr an mich heften. Ich sage immer: Das Zeichen eines Erfolges ist für mich nicht, wenn die Kunden jahrelang bei mir sind, sondern je kürzer, desto besser. Wenn jemand lang zu mir kommt, dann wird er abhängig von mir. Darum geht es aber gar nicht. Das will ich ja nicht. Wenn Menschen zu mir kommen und schon nach zwei, drei, vier Sitzungen merken, wie es ihnen gut geht – das ist für mich Erfolg.


An was erkennst du, ob jemand geeignet ist, ein Medium zu sein?


Ich sehe es an der Aura. Also wenn ich jemanden vor mir habe, sehe ich auf der einen Seite den physischen Körper, um den herum es immer flimmert. Das sind diese Aurafarben. Anhand von denen sehe ich, welche Talente vorhanden sind.


Was siehst du dir an der Aura an? Wie tief siehst du?


Wenn es um eine Begegnung geht, schaue ich natürlich im Vorfeld, was das für ein Mensch ist. Was hat er für Absichten? Wenn ich dann so vis-à-vis vor ihm sitze, sehe ich die Aura genauso, wie ich jetzt dein Hemd, deine Kette, deine Brille und das Sternchen an deiner Brille sehe. Aber ich gehe doch nicht in die Tiefe. Das interessiert mich gar nicht.


Du stellst also anhand der Aura fest, ob man geeignet ist, ein Medium zu sein? Heißt das, dass Personen, die eine rosa Aura haben, Medien sind und andere mit einer grünen Aura vielleicht nicht?


Ganz banal ausgedrückt, ist es so. Man kann sagen, diese und jene Farben bedeuten Medialität. Und diese und jene Farben bedeuten Kreativität oder akademische Begabung. Bei einem Thema wie zum Beispiel Medialität gibt es verschiedene Ausdrucksformen. Wenn ich bei jemandem sehe, dass die Handchakren sehr stark sind, könnte er ein guter Heiler werden. Dann würde ich sagen: Schau mal, du hast stark medial-heilerische Veranlagungen. Versuche doch mal, wie es funktioniert, wenn du mit Menschen arbeitest und diese heilst. Ein anderer ist vielleicht intuitiv veranlagt. Bei dem fließt es aber nicht durch die Hände, sondern durch den Mund. Da würde ich sagen: Schau mal, du kannst sehr gut sprechen. Du hast das Talent, über das dritte Auge zu sehen, du wärst ein guter medialer Berater oder Coach.


Was empfiehlst du denjenigen, die ein Medium werden wollen?


Ich würde sagen: Mit offenem Herz und offenem Geist durch die Welt gehen und aufnahmefähig zu sein.


Gibt es eine Kehrseite?


Ja, man wird viel, viel sensitiver für sein Umfeld. Da kann es schwierig werden, beispielsweise ein Fußballspiel zu besuchen und sich der stark geladenen Stimmung auszusetzen. Ich habe zum Beispiel Mühe, lange in einem Einkaufszentrum zu sein. Da spüre ich relativ schnell Ermüdungen, weil es dort sehr viele Energien gibt, die fließen. Aber im Großen und Ganzen ist es ohne Zweifel eine schöne Erfahrung. Ich würde sagen: Sie ist sehr hilfreich!








2. Grundkurse und mehr



2.1 German Week 1 – Trainiere deine Medialität


Als ich an diesem 28. Juni 2008 in Stansted nahe London aus dem Flugzeug stieg, schien mir die Sonne ins Gesicht. Es war ein herrlicher Nachmittag und schwer vorstellbar, im Land des ewigen Regens (England) zu sein. Wie es für Ryanair typisch ist, stieg man irgendwo auf dem Rollfeld aus und musste einen markierten Weg zur Abfertigungshalle nehmen. Rainee ging vor mir. Ich dachte daran, was sie mir über dieses Hogwarts erzählt hatte. Mir war das Ganze unheimlich. Aber wahrscheinlich sorgte ich mich zu sehr. Schließlich übernachteten wir dort nur. Für uns sollte es nicht mehr als eine Basis sein, von der aus wir unsere Ausflüge nach London unternehmen wollten. Es gab somit eigentlich keinen Anlass zur Sorge. Andererseits wusste ich, dass wir im Kurs Trainiere deine Medialität eingeschrieben waren. Rainee hatte geplant, dass wir ein paar Stunden am Tag Vorlesungen besuchen und danach viel Freizeit haben würden. Der Taxifahrer war zurückhaltend höflich, wie man sich einen Engländer vorstellt. Wortlos begann die Fahrt. Rainee und ich saßen im Fonds. Als unsere Blicke sich trafen, verrieten sie eine gewisse Anspannung. Er hatte die Adresse unseres Zielortes offenbar von der Zentrale erhalten, da er nicht danach fragte. „Fahren Sie zum ersten Mal nach Hogwarts, fragte er?“ Wir sahen uns an und sagten: „Ja!“ Das war die einzige Unterhaltung während der fünfminütigen Fahrt. Mir war es aber genug, da ich nun wusste, dass die Einheimischen den Ort tatsächlich Hogwarts nannten. Ich hatte ein mulmiges Gefühl. Das Taxi hielt vor dem Haupteingang des Athur Findlay Colleges. Uns bot sich ein herrlicher Anblick. Mit einem Mal waren alle Sorgen vergessen. Schon auf der Privatstrasse, die zum Anwesen führte, sahen wir Teile des Parks und der herrschaftlichen Außenanlagen.
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